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Thorsten Kay wurde im November 1970 geboren und lebt zusammen mit seiner Familie am Rand von Hamburg. Um seine Kreativität in Büchern ausleben zu können, hat er Belletristik studiert.
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Prolog

Als die Sonne sich im Osten langsam in den wolkenlosen Himmel emporhob und die ersten Sonnenstrahlen die Skyline von San Francisco erreichten, war klar, es würde einer dieser unerträglichen heißen Tage werden. Auf den Straßen herrschte das übliche rege Treiben. Wie Ameisen auf Wanderschaft reihten sich die Fahrzeuge auf den Stadtautobahnen aneinander. Die alltäglichen kilometerlangen Staus waren vorprogrammiert. Am Pier 39 tummelten sich die ersten Touristen und sie hatten nur ein Ziel, Alcatraz. Die Mutter aller Gefängnisse wartete auf einer kleinen unscheinbaren Insel inmitten der Bucht auf den Ansturm der Leute. Fast im Minutentakt legten die Ausflugsboote ab. Den Touristen an Bord bot sich an diesem Morgen ein spektakuläres Schauspiel. Die Golden Gate Bridge, das Wahrzeichen San Franciscos, war in leichte Nebelschwaden gehüllt und nur die Spitzen der imposanten roten Stützpfeiler schauten hervor. Die Touristen drängelten sich an der Reling, um das perfekte Erinnerungsfoto zu bekommen. Einige Ufo Nerds fachsimpelten darüber, wie cool es doch wäre, wenn jetzt ein Raumschiff durch die Nebelschwaden stoßen würde.

Ashkan Ormaz saß in seinem Arbeitszimmer und verschwendete keine Gedanken an den sonnigen Tag, der zweifelsohne kommen würde. Er war gedankenversunken und streichelte die Bilder seiner verstorbenen Frau und Tochter. Erinnerungen längst vergangener Tage kamen in ihm hoch. Es waren glückliche Zeiten. Als angesehener Kommandeur der iranischen Revolutionsgarde hatte er Macht und Einfluss. Sein ganzer Stolz, seine Familie, befand sich immer in seiner Nähe. Sein kleines Mädchen entwickelte sich prächtig und seine Frau war im achten Monat schwanger und erwartete den lang erhofften Nachwuchs, einen Jungen. Vor zwei Jahren wurde dieses Glück jäh zerstört. Ashkan, seine Frau und seine kleine Tochter standen in der Moschee und trafen Vorbereitungen für das anstehende Sonntagsgebet. Von der tödlichen Gefahr, die sich hoch oben in den Wolken näherte, ahnten sie nichts. Zwei mit Bodenluftraketen bewaffnete Kampfdrohnen hatten das Areal um die Moschee ins Visier genommen.

Panik brach aus, als die ersten Raketen einige Nebengebäude der Moschee trafen und die Erde beben ließen. Ashkan und seine Familie, die in streng getrennten Abschnitten der Moschee beteten, versuchten fluchtartig nach draußen zu gelangen, um der Gefahr zu entfliehen. Ashkan wurde von herabfallenden Trümmern verschüttet, überlebte aber schwer verletzt. Seine Frau und Tochter hatten zunächst Glück und konnten ins Freie flüchten. Sie liefen nach Hause, um Schutz zu suchen, was sich als fataler Fehler herausstellte. Eine weitere Rakete traf das Gebäude. Mutter und Kind waren auf der Stelle tot.

Ashkan verlor damals seinen ganzen Stolz, seine Familie. Ihm war klar, wer trotz energischen Dementis hinter den Anschlägen steckte. Er hatte daraufhin die Garden und das Land verlassen und ewige Rache geschworen.

„Neeeeiiiinnn ...“, Ashkan schreckte schweißgebadet hoch. Die Bilder verfolgten ihn täglich und schürten seinen Hass Tag für Tag aufs Neue. Ashkan wischte sich den Schweiß von der Stirn und machte sich ein paar Notizen, als das Telefon klingelte. Es war sein Auftraggeber. Er kannte seinen richtigen Namen nicht, der hatte keinerlei Bedeutung für ihn. Der Focus lag auf dem Ziel. Geld spielte dafür keine Rolle, sondern die Rache an den Mördern seiner Familie und die sollte Ashkan bald bekommen.

„Ist alles vorbereitet?“

„Alles wird nach Plan laufen. Ich kenne meine Aufgabe und freue mich darauf“, erwiderte Ashkan.

„Gut, es darf nichts schief gehen, verstanden!“

„Es wird nichts schief gehen“, antwortete Ashkan, legte auf und verließ kurz darauf seine Wohnung. Der Tag war gekommen, auf den er Jahre gewartet hatte.

Sein Ziel war Sausalito, am nördlichen Ende der Golden Gate Bridge. Auf dem Betriebsgelände einer national agierenden Spedition für die Tankstellenversorgung, warteten zwei Tanklastzüge auf seine Ankunft. Die Motoren liefen. In einem der beiden Fahrzeuge saß ein Gleichgesinnter, bereit für die Sache alles zu geben und seinen Platz im Paradies am Tisch vom Propheten Mohammed einzunehmen. Das wurde ihm seit Jahren eingehämmert, in unzähligen Propaganda Videos und Ausbildungscamps, die er durchlaufen musste. Er hatte keine Wahl. Man hatte ihm mit dem Tod seiner Familie gedroht und versprochen, dass sie in Zukunft in Reichtum und Wohlstand leben würden, wenn er seine Aufgabe erledigt hatte. Die Drohungen und Versprechungen waren mächtige Waffen und so hatte man mit ihm leichtes Spiel.

Ashkan parkte sein Fahrzeug auf dem Gelände und ging rüber zu den LKWs, um den Fahrer zu begrüßen und sich auf seinen letzten großen Einsatz vorzubereiten.

„Assalaamu a'laikum. Der Friede sei mit dir“, grüßte der Fahrer.

„U aleikum assalaan. Und der Friede sei mit dir, mein Bruder.“

Die Männer umarmten sich kurz.

„Ich hoffe, mit den Fahrzeugen ist alles in Ordnung?“, fragte Ashkan und ging einmal um die beiden Tankfahrzeuge.

„Ich habe getan, was mir befohlen wurde. Die Fahrzeuge sind mit jeweils 20.000 Litern Benzin gefüllt.“

„Was ist mit dem Rest, wurde das auch erledigt?“

„Die Säcke mit den Nägeln und Metallkugeln wurden in die Tanks gelegt. Sie dürften sich langsam verteilen.“

„Sehr schön, gut gemacht. Jetzt müssen wir noch das hier platzieren. Komm mit.“ Ashkan öffnete die Heckklappe seines PKWs.

Im Kofferraum lagen sechs große, jeweils fünf Kilo schwere C-4 Sprengstoffpakete, verkabelt und mit einem Funksender versehen, der über ein Handysignal gezündet werden konnte. Die Nummer kannte nur Ashkan. Jeder der Tankzüge wurde mit drei Sprengfallen ausgestattet. Eine an der Zugmaschine und zwei am Tankauflieger.

„Du fährst vorweg, egal was passiert, du bleibst auf Kurs, verstanden?“

„Verstanden. Was ist mit meiner Familie. Geht es ihnen gut? Ich würde sie gern noch einmal sprechen.“

„Ihr geht es gut. Denke nur an deine Aufgabe.“ Ashkan antworte nur kurz.

Was der Fahrer nicht ahnte war, dass seine Familie schon vor Tagen exekutiert und entsorgt wurde.

Die beiden Männer stiegen in die voll beladenen Tankfahrzeuge und verließen das Betriebsgelände in Sausalito. Das Gelände lag nur unweit der Zufahrt auf die Interstate 101 Richtung San Francisco. Sie gelangten problemlos auf die 101 und ihr Ziel lag nur wenige Meilen vor ihnen. Es klappte alles nach Plan. Die beiden Fahrzeuge nahmen Geschwindigkeit auf und gemeinsam wuselten sie sich durch den immer dichter werdenden Verkehr, bis die Kassenhäuschen der Mautkontrolle am Horizont auftauchten und näher kamen.


Kapitel 1

48 Stunden vorher

Die Nacht war wolkenverhangen, als sich das Transportflugzeug dem Zielgebiet im Nordkaukasus näherte und die Absprungluke öffnete. Die deaktivierten Transponder sorgten dafür, dass die Maschine unsichtbar agierte und nicht auf den Radarschirmen lokalisiert wurde. Ein gelbes Blinklicht signalisierte den Männern, dass es nicht mehr lange dauern würde. Sie erhoben sich von ihren Sitzen und kontrollierten wortlos ihre Ausrüstung. Das Team war eingespielt und die vertraute Routine der vielen gemeinsamen Einsätze sorgte dafür, dass alles reibungslos und schnell ablief. Am Ende wurden die Rucksäcke vor die Brust geschnallt und die Fallschirme ein letztes Mal gecheckt. Als die grüne Lampe blinkte und das Go für den Absprung signalisierte, stürzte sich die kleine Kampftruppe lautlos in die Tiefe.

Die Transportmaschine schloss die Laderampe und drehte ab. Die Männer formierten sich in der Luft und hielten sich an den Händen. Erst bei 1000 Metern über dem Boden wurde die Formation aufgelöst und die Männer trennten sich. Jeder tauchte in eine andere Richtung ab, zog die Reißleine und glitt geräuschlos zu Boden. Unten angekommen, rollten sich die Männer ab und rafften ihre Schirme zusammen. Der Landeplatz lag unweit eines großen Waldgebietes. Das Ziel Ihrer geheimen Mission lag nur wenige Kilometer entfernt inmitten des dicht bewaldeten Gebiets vor ihnen.

Sie verscharrten das unnötige Material im hohen Dickicht und marschierten auf das Waldgebiet zu. Im Schutze der Bäume hockten sie sich in einen Halbkreis um ihren Anführer John. Sie waren ein eingespieltes Team und dienten gemeinsam in Afghanistan und im Irak. Sie folgten ihm bedingungslos. Denn er war es, der sie damals aus feindlicher Gefangenschaft gerettet hatte. Sie verdankten ihm ihr Leben. Jetzt hockten sie in der Dunkelheit des Nordkaukasus, am Rande eines Waldstückes und waren bereit, den ersten Teil ihres Plans umzusetzen.

„Kein Funkkontakt oder unnötige Geräusche, bis wir die Ware übernommen haben“, fing John an zu erklären.

Er holte eine kleine Karte aus seinem Rucksack und erklärte das weitere Vorgehen. Er teilte jedem seine vorher geplante Aufgabe mit und die Männer nickten wortlos. Ein wichtiger Part war das wachsame Auge, der das Geschehen beobachtete. Er hatte ein primäres Ziel und war zudem für die Sicherheit des Teams verantwortlich. Die Männer kontrollierten ein letztes Mal ihre Ausrüstung und die Bewaffnung. Lautlos und in Tarnnetzen eingehüllt, verschwanden sie im Wald, eins mit der Umgebung.

Sie drangen tief in das Waldgebiet ein und kämpften sich durch das eng bewachsene Dickicht. Ihr Ziel, ein geheimes russisches Forschungslabor, lag direkt vor ihnen. Am Rande der künstlich angelegten Lichtung bezogen John und seine Männer Stellung. Sie sondierten das Gebiet. Die Wachen auf den beiden Wachtürmen hatten freie Sicht auf das Gelände und nur das kniehohe Gras bot ein wenig Deckung.

Ihr wachsames Auge verschwand lautlos und suchte sich einen geeigneten Baum mit freiem Sichtfeld über die Lichtung. Er inspizierte das Camp durch das Nachtsichtgerät seines Sniper Gewehrs. Seine Primärziele waren die Wachposten auf den beiden Türmen. Er visierte den ersten Posten an und harrte aus.

Das Hauptziel, ein unscheinbares kleines Backsteingebäude, lag in der Mitte vom Stützpunkt, ein Jeep parkte an der Wand. Zwei schwere Stahltüren sicherten den Zugang zum Gebäude. Die Beleuchtung flackerte, eine der Neonröhren schien defekt zu sein. Die beiden Türen waren der einzige Eingang zum Gebäude. An der rechten Wand blinkten zwei rote Lampen, die Steuerung für den Zugang zu den unterirdischen Ebenen des Labors. Innerhalb des Camps patrouillierten sechs Wachen. Zu wenig für Johns Empfinden. Dann gab er das Zeichen und das Team rückte vor.

Die Männer wurden durch ihre Tarnnetze eins mit der Umgebung. Sie nahmen das Camp von der linken und rechten Flanke und durch die Mitte ins Visier. Darauf bedacht, keine unnötigen Geräusche von sich zu geben, robbten die Männer Meter für Meter an das Gelände heran. Das Auge behielt alles von der Ferne im Blick und wartete ab. Unweit der meterhohen Stacheldrahtzäune stoppte das Team. John kontrollierte ein letztes Mal durch sein Fernglas das Gelände und gab das vereinbarte Zeichen. Ein Knacken durch einmaliges Drücken der Sendetaste am Funkgerät signalisierte die Bereitschaft zum Zugriff. John behielt die Türme im Auge.

„Bye, Bye ...“, flüsterte das Auge und die erste Wache wurde mit einem gezielten Kopfschuss erledigt. Sie sackte leblos zusammen. Der Mann auf dem zweiten Turm hatte davon nichts mitbekommen. Die Nacht war kalt und um sich ein wenig innere Wärme zu gönnen, schickte er sich an, eine Zigarette anzuzünden. Er nahm ein paar tiefe Züge und spürte einen krampfartigen Schmerz in seiner Brust. Blut lief ihm über die Finger und bevor er realisierte, was passiert war, fiel er regungslos um. Die Wachtürme waren ausgeschaltet und der Weg für den Zugriff frei.

Die Männer pirschten sich die letzten Meter an den Zaun heran, durchtrennten ein paar Reihen, drangen auf das Gelände und verteilten sich, um die Wachen auszuschalten. John schlich sich von hinten an eine der Patrouillen. Mit ein paar geschickten Handgriffen riss er sie zu Boden und schlitze ihr blitzschnell die Kehle auf. Der Mann hatte keine Chance. Er presste ihr seine Hand auf den Mund, um das Röcheln zu unterdrücken. Es verstummte nach wenigen Sekunden.

Vier von sechs Wachposten waren schnell erledigt. Zwei Männer des Teams begannen damit, die Holzbaracke mit Sprengfallen zu verminen, um die Spezialkräfte in Schach zu halten, falls man sie bemerkte. John hielt Ausschau nach den restlichen Patrouillen. Er drang bis zum Jeep neben der Lagerhalle vor und hörte ein Geräusch hinter sich. Die fünfte Wache. Bevor John reagierte, wurde der Wachposten mit Wucht umgerissen. Das wachsame Auge hatte ihn aus der Ferne erledigt. Blieb einer übrig.

„Stehen bleiben, Hände hoch und keine falsche Bewegung.“

John, der sich auf den Weg zur Baracke machen wollte, befand sich mit dem Rücken zur Wache. Er hob langsam die Hände und drehte sich um.

„Du hast keine Chance Mann, gib lieber auf“, raunte John.

Die Wache wirkte nervös und fuchtelte wild mit seiner Kalaschnikow herum. Bevor sie realisiert hatte was passiert, kam einer von Johns Kameraden angerannt und rammte ihm von hinten sein Messer ins Herz. Die Wache sackte regungslos zu Boden. Der Weg war geebnet für die eigentliche Aufgabe. Die Holzhütte war gesichert. Laute Musik dröhnte vom Inneren nach draußen. Die Soldaten hatten nichts mitbekommen und beschäftigten sich mit Party und Alkohol. John delegierte zwei der Männer zur Hütte, um sicher zu sein, dass es dabei blieb. Sein primäres Ziel war direkt vor ihm, das rote Backsteingebäude.

John öffnete den blinkenden Kasten und überbrückte einige Kabel. Die beiden schweren Stahltüren klappten nach außen auf und ebneten den Zugang zu dem kleinen Fahrstuhl. Er drückte den einzigen Knopf, die Türen schlossen sich und langsam ging es abwärts.

„Wir müssen mit Widerstand rechnen“, flüsterte John und nahm sein Sturmgewehr in die Hand.

„Wie viele?“

„Schätze fünf bis zehn Mann, vermutlich Spezialkräfte. Wir machen keine Gefangenen.“

„Alles klar.“

Die Beiden stürmten den Raum und eröffneten sofort das Feuer. Die Wissenschaftler und die Handvoll Spezialkräfte hatten nicht den Hauch einer Chance. Als sich der Rauch langsam gelegt hatte, ging John durch die Reihen der am Boden liegenden Wissenschaftler und Soldaten.

„Wir dürfen keine Überlebenden zurück lassen!“, sagte John und exekutierte eine junge Wissenschaftlerin, die verletzt über den Boden robbte und versuchte, einen versteckten Alarmknopf auszulösen.

„Kontrolliere die restlichen und töte jeden, der noch lebt. Ich kümmere mich um unser Hauptziel“, sagte John, steckte seine Waffe zurück und betrat einen kleinen durch Panzerglas geschützten Nebenraum. Der Raum war nur spärlich beleuchtet und an den Wänden hingen technische Zeichnungen und Baupläne in kyrillischer Schrift. John warf einen kurzen Blick darauf und ging dann zu dem Metalltisch in der Mitte des Raums, auf dem drei geöffnete Metallkoffer standen.

„Da sind ja meine kleinen Babys. Dein Tipp war goldrichtig, mein Freund. Das ist genau das, wonach ich schon lange gesucht habe, jetzt gibt es kein Zurück mehr“, flüsterte John und inspizierte die Koffer.

Er kontrollierte jeden einzelnen genau und aktivierte die Elektronik für einen kurzen Moment, um zu prüfen, ob alle funktionsfähig sind. Dann verschloss er sie und teilte sie auf. Einen Koffer überreichte er seinem Kameraden, der die letzten Überlebenden exekutiert hatte und er selbst schnappte sich zwei. Gemeinsam verließen sie das Labor, vorbei an den großen, gut sichtbaren gelb-schwarzen Aufklebern, die vor einer möglichen Radioaktivität warnten.

Der Rest der Truppe wartete vor der verminten Baracke. Musik drang nach draußen. Der Lärm von den Schüssen im Labor war nicht bis oben durchgedrungen.

„Die machen Party und merken nicht, was hier drum herum passiert. Arme Schweine.“

„Unser Glück. Wir müssen los, ab zum Jeep. Unser Zeitplan muss eingehalten werden.“

John hatte seine Worte beendet, als die Musik in der Baracke verstummte und die Tür einen Spalt weit aufging. Die Männer rannten zum Jeep, schlossen ihn kurz und durchbrachen das Eingangstor. Der Lärm hatte mittlerweile die Spezialeinheit in der Baracke aufgeschreckt und die Männer drangen nach draußen, direkt in die Sprengfallen. Die Detonation unterbrach die nächtliche Stille und der Feuerball legte das Camp in Schutt und Asche. Zurück blieben nur die Schreie der um ihr Leben kämpfenden Männer. Sie waren chancenlos und verstummten nach wenigen Minuten.

Der Jeep raste in die Dunkelheit und John holte ein Satellitentelefon hervor.

„Eagle an Horst, das Paket wurde übernommen. Treffpunkt Charlie um 0300.“

„Es ist jetzt nicht mehr weit. Da vorne müsste ein Fahrzeug geparkt sein, halte dahinter an und stell den Motor ab“, sagte John zu Shawn, der den Jeep lenkte.

Shawn war neben Eddy einer seiner engsten Vertrauten. Die Truppe war eingeschworen, aber mit Shawn und Eddy war es etwas anderes, etwas Engeres. Sie hatten gemeinsam die Ausbildung bei den Marines durchlaufen und sich gepuscht, nicht aufzugeben. Sie waren es, die ihn aus dem Dreck gezogen hatten, als er nach der unehrenhaften Entlassung um seine verstorbene Frau und seine kleine Tochter trauerte und tief im Drogensumpf steckte.

Nach wenigen Meilen parkte Shawn den Jeep hinter einem dunklen Van, der abseits der Hauptstraße auf sie wartete. Auf der Ladefläche lagen zwei große schwarze Nylontaschen.

„Ist der Van von ihm?“, fragte Shawn und stellte den Motor ab.

John nickte zustimmend und stieg aus.

„Teil eins hat gut geklappt. Hier endet nun unser gemeinsamer Weg“, sagte John. Er kontrollierte die Ladefläche und schnappte sich zwei schwarze Reisetaschen, die unter einer Plane versteckt lagen. Es war die Zeit gekommen, Abschied zu nehmen, denn zwei seiner Kameraden wollten den gegangen Weg nicht fortsetzen und aussteigen.

„Wir haben viel durchgemacht und mehr als einmal hast du mir den Arsch gerettet, John. Selbst als wir damals in den Hinterhalt gekommen sind und in Gefangenschaft gefoltert wurden, haben wir einen Weg gefunden und uns als Team da rausgekämpft. Das ist aber nicht mehr mein Kampf, ich möchte aussteigen und brauche eine Auszeit“, sagte einer der Männer.

„Der Hinterhalt hat uns aber auch viele Kameraden gekostet und am Ende wurden wir öffentlich vorgeführt und unsere Köpfe mussten rollen, nur um der Öffentlichkeit einen Schuldigen zu präsentieren. Dadurch wurden meine Frau und mein Kind getötet. Das kann ich nicht vergessen. Zusammen mit Eddy und Shawn werden wir beenden, was wir angefangen haben. Ich bin froh, Euch an meiner Seite gehabt zu haben. In den Taschen ist die Bezahlung für eure Dienste. Haltet die Ohren steif. Wir melden uns, sobald alles erledigt ist“, sagte John und überreichte seinen Kameraden die zwei Taschen, gefüllt mit jeweils drei Millionen USD, als Entlohnung für die geleisteten Dienste.

Die Männer verabschiedeten sich ein letztes Mal voneinander. John, Eddy und Shawn stiegen zurück in den Jeep und fuhren in Richtung Treffpunkt Charlie, einem kleinen Flugfeld wenige Meilen entfernt. Die Zeit drängte.

„Dann wollen wir mal hoffen, dass unsere Freunde in der Maschine sich an die Vereinbarung halten und hier landen“, sagte John und parkte den Jeep im Schutz einiger großer Bäume und etwas abseits des Flugfeldes. Er wollte kein Risiko eingehen und zunächst die Umgebung sondieren, um mögliche Gefahren rechtzeitig zu erkennen.

Sie schnappten sich die Koffer, Waffen und das nötigste an Gepäck und marschierten zu Fuß los. Das Flugfeld war nichts weiter als eine von hohen Bäumen flankierte Schotterpiste. Der Pilot benötigte sein ganzes Können, um nicht mit den Flügeln in den Bäumen zu landen.

Die Männer suchten am Rand des Flugfeldes Schutz hinter ein paar Büschen und sondierten das Gelände durch ihre Nachtsichtgeräte. Am Horizont tauchten die Lichter der Maschine auf, als John und seine Männer von lauten Geräuschen auf dem Flugfeld aufgeschreckt wurden.

„Dort sind ein paar Männer auf dem Flugfeld.“

„Ich zähle drei, nein vier, vermutlich Jäger.“

„Du könntest Recht haben, wie Polizei oder Militär sehen die nicht aus. Wir dürfen kein Risiko eingehen. Die Maschine ist gleich da. Wir haben keine Wahl, wir müssen sie erledigen und zwar bevor hier noch mehr ungebetene Gäste auftauchen oder die Jungs Zeit haben, die Polizei zu alarmieren“, sagte John und packte das Sniper Gewehr aus.

„Du willst sie von hier aus erledigen?“, fragte Shawn.

„Das könnte eng werden, aber ich habe eine Idee“, sagte Eddy und blickte durch sein Fernglas.

„Lass hören.“

„Zwei Männer stehen etwas abseits. Du erledigst sie von hier. Shawn und ich schleichen weiter ran und erledigen die anderen Beiden. Schnell und effektiv“, sagte Eddy und schnappte sich seine Pistole und schraubte einen Schalldämpfer rauf.

„Gute Idee, auf geht´s.“

John nahm die Männer aus sicherer Entfernung ins Visier. Um schnell und gezielt zuzuschlagen, visierte er die Beiden im Wechsel an, um seinen Rhythmus für den Zugriff zu finden. Eddy und Shawn schlichen sich im Schutz der Dunkelheit an das Rollfeld heran. Die näherkommende Maschine war kurz vor der Landung.

„Jetzt oder nie“, flüsterte John und eliminierte seine beiden Ziele. Eddy und Shawn sprangen aus ihren Deckungen und die Männer drei und vier waren binnen Sekunden niedergestreckt.

„Jäger, zur falschen Zeit am falschen Ort. Arme Schweine“, sagte Shawn und gab zwei Männern den Gnadenschuss.

Als die Transportmaschine hart aufsetzte und die Reifen durch den Schotter pflügten, war der Spuk vorbei.

Die Maschine kam direkt vor den Männern zum Stehen und wendete. John, Eddy und Shawn holten die Koffer und ihr restliches Material. Sie stiegen über die hintere Ladeluke ein und bevor sie saßen und die Rampe verschlossen war, heulten die Motoren auf und die Reifen der Maschine fraßen sich in den Schotter. Kurz vorm Ende der Startbahn zog der Pilot das Ruder hoch und das Flugzeug verschwand in der wolkenverhangenen Nacht.


Kapitel 2

„Wir haben es geschafft, endlich ein wenig Ruhe“, sagte Eddy und genehmigte sich einen kräftigen Schluck aus der Whiskeyflasche.

„Darauf trinken wir einen“, erwiderte Shawn und schnappte sich die Flasche von Eddy.

„Hier John, nimm auch einen Schluck, wir haben es uns verdient.“

„Später sicher, aber im Moment ist keine Zeit dafür. Wir müssen die nächsten Schritte einleiten.“

„Die Schläferzellen? Kommen die von Salvador?“

John nickte zustimmend, hatte aber keine Zeit zur Ruhe, obwohl er erschöpft war und am liebsten alle Viere von sich gestreckt hätte.

„Gute Arbeit, Salvador. Ich hoffe, der Rest klappt genauso gut und das Paket wird wie geplant geliefert“, flüsterte John vor sich hin. Er öffnete den braunen Umschlag in seinen Händen. Er enthielt eine Liste mit fünf Namen und Telefonnummern.

Die Namen stammten von einem alten Weggefährten Johns, der ihm in den letzten Jahren öfters geholfen hatte. Der Scheich hatte sie vor langer Zeit zusammengebracht und gemeinsam hatten sie einige Aufträge erfolgreich erledigt. Salvador war risikofreudig und obwohl er auf den Fahndungslisten stand, erklärte er sich bereit, ihn in den USA zu unterstützen und die Köder auszulegen. Er hatte zudem gute Kontakte und eine Reihe von Männern und Frauen unter seiner Kontrolle, die als Schläfer überall im Land auf ihren Einsatz warteten. Sie lebten ein normales Leben, hatten Freunde, Familien und einen Job. Sie warteten alle auf den einen Moment, der sie in Erscheinung treten ließ. Ein Anruf, ein vereinbartes Codewort und ein fester Treffpunkt und sie waren bereit, loyal zu folgen.

Die meisten Namen auf der Liste sagten Johns nichts. Sie waren nur Figuren in seinem Spiel. Eine Nutte, einen Pastor, einen Anwalt und einen heruntergekommenen erfolglosen Musiker hatte er angerufen, als er sich der letzten Person, der zweiten Frau im Bunde, widmete. Ihr Name war Katie Evans. Er kam John bekannt vor und weckte Erinnerungen in ihm an eine längst vergessene und verdrängte Jugend.

Er hatte eine verkorkste Kindheit. Sein Vater war ein Säufer und seine Mutter eine Schlampe, die es mit jedem trieb, der ihr über den Weg lief. Die Männer in dem Wohnwagendorf, in dem er aufgewachsen ist, hatten sie alle durchgevögelt und das nicht nur einmal. Eines Abends, John war acht Jahre alt, kam sein Vater sturzbetrunken nach Hause und überraschte seine Mutter. Sie vergnügte sich mit dem neuen Nachbarn in ihrem Ehebett. Er drehte durch, schnappte sich seine doppelläufige Schrotflinte und schickte seine Frau samt Liebhaber in die Hölle. Im Anschluss richtete er die Knarre auf John, zögerte aber und schoss sich lieber selbst eine Ladung in seinen versoffenen Schädel. Er kam daraufhin in ein Heim, in viele Heime. Dort regierte die Macht des Stärksten und das war John.

Als er jetzt den Namen Katie Evans las, gingen ihm die vielen Heimaufenthalte durch den Kopf und die kleine Blondine. Er war siebzehn, sie sechzehn und aufreizend sexy. Sie hatte trotz ihres zarten Alters einen Körper, der einen Jungen heiß werden ließ. Von den bezaubernden blauen Augen ganz zu schweigen. Der Flirt war kurz, heftig und endete auf einem Heuboden. Zusammen mit Katie erlebte er damals sein erstes Mal. Der Flirt hielt einen kurzen Sommer lang und mit seinem achtzehnten Geburtstag musste John das Heim verlassen und machte sich auf zu den Marines. Er hatte Katie aus den Augen verloren und verdrängt. Das Militär war seine neue und einzige Familie.

„Katie ..., Katie Evans ..., bist du die Katie, an die ich gerade denke? Die kleine blonde scharfe Katie von damals? Das kann nicht sein, oder doch? Ich denke, das wäre ein zu großer Zufall ... Hey Mann, schlage dir das aus dem Kopf.“ Johns Erinnerungen holten ihn schlagartig ein und er faselte leise vor sich hin, bevor er sich das Telefon schnappte und die Nummer wählte.

„Hallo Süße, sorry, ich bin spät dran“, seufzte Katie, als sie sich auf den Stuhl des kleinen Cafés plumpsen ließ.

„Pünktlichkeit war ja noch nie deine Stärke“, lächelte Jessica und biss genüsslich in ein Schokoladen-Muffin. „Ich habe mir erlaubt, dir ein paar Croissants und einen Kaffee zu bestellen.“

„Du bist die Beste.“ Katie nahm erst einmal einen kräftigen Schluck vom heißen Milchkaffee.

„Ich weiß. Wie bist du eigentlich gestern von der Party nach Hause gekommen? Alleine?“

„Nö.“ Katie grinste verschmitzt und biss in ihr Croissant.

„Wie nö? Erzähl, ich will Details hören, Süße. War er wenigstens gut?“

„Der Typ war der Hammer ...“, flüsterte Katie grinsend zurück und leckte sich mit der Zungenspitze den Schaum des Milchkaffees von den Lippen.

„Neid ...“

„Hey Jess, du hast keinen Grund dazu. Äh, Moment, mein Handy klingelt.“

„Hier ist Katie und wer bist du?“

„Sind Sie Katie Evans?“, fragte John Davis.

„Wer will das wissen?“

„Codename Goldener Engel“, erwiderte John knapp.

„So ein Mist, okay was gibt´s?“, antworte Katie nervös und nippte an ihrem Milchkaffee. Jessie blickte ihre Freundin mit aufgeregten Augen entgeistert an. Sie spürte, dass etwas nicht stimmte.

„Treffpunkt Vegas in 48 Stunden.“

„Die Stimme kenne ich doch ... John Davis ..., das kann nicht sein“, flüsterte Katie vor sich hin, als sie das Gespräch beendete. Ihr Gesichtsausdruck sprach Bände.

„Ich muss weg, ich muss jetzt sofort weg“, stotterte Katie und griff nervös nach ihrer Jacke.

„Was ist los? Kann ich helfen? Warum ...?“

„Du kannst mir nicht helfen Süße. Vertraue mir. Ich muss sofort weg, ich erkläre ...“

„Was ist los? Du schaust aus wie der Tod auf zwei Beinen. Ich mache mir Sorgen.“

Katie verabschiedete sich und flüchtete aus dem Café. Sie rannte direkt nach Hause. Sie war erschöpft und schnappte nach Luft.

„Jess, nein, warum bist du mir gefolgt?“, fluchte Katie leise vor sich hin, als sie sich umblickte und Jessica näher kommen sah. Sie war ihr gefolgt. Sie versteckte sich in einem Seitengang hinter dem Fahrstuhl und wartete ab. Als Jessica das Treppenhaus betrat, stand sie vor der offenen Fahrstuhltür, bereit einzusteigen, als sie einen schmerzhaften Schlag im Rücken spürte. Sie stolperte und knallte mit dem Kopf gegen den metallischen Handlauf. Ein stechender Schmerz hämmerte durch ihren Schädel, Blut rann über ihr Gesicht und tropfte auf den Boden.

„Warum bist du mir gefolgt, warum nur hast du das gemacht?“, fluchte Katie.

Sie stand weinend hinter Jessica, schloss die Tür und drückte den Knopf für das oberste Stockwerk.

„Was hat dich denn geritten, Katie? Bist du irre? Warum machst du das?“, schrie Jessica.

Die beiden Freundinnen standen sich für einen Moment schweigend gegenüber. Jessica hielt sich die Stirn und versuchte, den Schmerz zu unterdrücken. Katie hatte Tränen in den Augen und brauchte ein paar Sekunden, um sich wieder zu fangen.

„Weil du mir gefolgt bist. Das hättest du nicht machen dürfen, niemals. Warum bist du nicht einfach im Café geblieben?“, antwortete sie mit zitternder Stimme.

„Weil ich mir Sorgen gemacht habe, das ist so unter Freundinnen, wenn du noch weißt, was das ist?“

Als der Fahrstuhl im obersten Stockwerk angekommen war, zerrte Katie Jessica an den Haaren hinauf auf den Dachboden und stieß sie zu Boden. Sie wollte wieder anfangen zu schreien, als Katie ihr den Mund mit einem Stück Klebeband zuklebte und ihre Hände anschließend hinter dem Rücken damit fesselte. Jessica weinte und Tränen gemischt mit Blut rannen ihr über das Gesicht. Ihr Kopf schmerzte und verschwommen sah sie, wie Katie einen Strick holte und ihn ihr um den Hals legte.

„Es tut mir leid, aber ich muss das tun“, flüsterte Katie ihr mit Tränen in den Augen ins Ohr und warf das lange Ende über einen Balken unterhalb der Decke.

„Ich bin nicht die, für die du mich hältst. Ich habe eine Aufgabe zu erledigen und niemand wird mich aufhalten. Sorry Liebes. Du hast es gleich überstanden ...“

Jessicas Augen waren leer, ihr Gesicht bleich vor Angst und sie schnappte verzweifelt nach Luft, als Katie den Strick zuzog und sie zwang, auf einen Stuhl zu klettern.

„Wärst du mir nur nie gefolgt. Ich wollte nicht, dass das passiert, verstehst du. Ich wollte nicht, dass es soweit kommt. Wärst du doch bloß im Café geblieben, dann würdest du jetzt nicht gleich sterben.“

Sie zog den Strick stramm und befestigte das Ende an einem Haken. Die beiden Freundinnen standen sich mit tränenverlaufenen Augen gegenüber. Jessica wimmerte leise vor sich hin und ihr Gesicht war kreidebleich. Im Angesicht des nahenden Todes entleerte sich ihre Blase und sie pinkelte auf den Boden.

„Du wirst es mir nicht glauben, aber es tut mir in der Seele weh, das hier zu machen. Wir sehen uns in der Hölle“, flüsterte Katie und stieß den Stuhl beiseite. Der Strick zog sich um Jessicas Hals zusammen. Ihr Genick brach mit einem kurzen lauten Knacken und nach ein paar Zuckungen baumelte der leblose Körper in der Luft.

Katie wartete einige Minuten, um sicher zu sein, dass Jessica tot ist. Sie schnitt den Strick durch und wickelte die Leiche ihrer einst besten Freundin in einen alten abgenutzten Teppich. Sie zerrte ihn in die hinterste Ecke und stapelte rumstehend Kartons und Kisten um sie herum, damit niemand sie finden würde. Dann fuhr Katie mit dem Fahrstuhl nach unten in ihre Wohnung. Sie schnappte sich eine für diesen Moment vorbereitete und gepackte Sporttasche, die griffbereit im Schrank lag. Ihre schulterlangen braunen gelockten Haare band sie zu einem Zopf zusammen und strich ihre Bluse glatt. Kurz darauf verließ sie das Wohnhaus und nahm den nächstbesten Bus nach Vegas. Die männliche Stimme vom Telefon ließ sie nicht mehr los.

John sackte erschöpft in seinem Sitz zusammen und schloss die Augen, er schlief sofort ein. Die Dämonen seiner Gedanken fielen wie eine Horde Büffel über ihn her. Er bekam die wiederkehrenden Träume nicht aus seinem Kopf. Sie quälten ihn beinahe täglich und es waren die gleichen schrecklichen Bilder. John wachte immer wieder schweißgebadet auf und es dauerte Stunden, bevor er seinen verdienten Schlaf fand. Erst im Landeanflug auf einen Flugzeugfriedhof in der Wüste Nevadas, kam er wieder zu sich.

Die Maschine landete problemlos auf dem Flugfeld und der Pilot steuerte einen der vom Tower abgelegenen Plätze an, vorbei an unzähligen ausgedienten größeren und kleineren Flugzeugen. Er parkte das Transportflugzeug am äußersten Ende. Sie wurden erwartet und als der Pilot die Motoren abstellte und sich auf den Weg zum Tower machte, um den Papierkram zu erledigen, öffneten Eddy und Shawn die hintere Laderampe. Die morgendliche Sonne brannte und es war kein Wölkchen zu sehen.

Vier Männer arabischer Herkunft warteten seit Stunden auf die Ankunft von Eddy und Shawn. Sie machten sich sofort an die Arbeit und verteilten die Kisten mit dem Sprengstoff auf drei LKWs. Sie gehörten einer kleiner unauffälligen Spedition. Der Inhaber war ein Perser und der Deal kam durch Johns Kontakt zu Salvador zustande. Er war ein wichtiger Kontakt und Organisator. Ihm hatten sie den schwarzen Hummer Jeep mit getönten Scheiben zu verdanken. Sie tauschten ihre Tarnanzüge in Bluejeans, weiße Shirts und lässige Lederjacken. Die dunklen Sonnenbrillen rundeten das äußere Erscheinungsbild ab. Sie luden die Koffer in den Hummer und warteten nicht, bis die Kisten umgeladen worden sind.

„Ich hoffe, die Männer wissen, was sie zu tun haben.“

„Hab Vertrauen Eddy, die haben ihre Aufgabe und für die sind wir nur der Lieferant, mehr nicht. Der Sprengstoff war ja auch bereits im Flugzeug. Wir haben unsere Aufgabe und die wird schwer genug. Wir haben einen engen Zeitplan und müssen voll konzentriert sein. Wenn wir das machen, werden wir siegen und heil aus der Sache raus kommen“, erwiderte John.

„Dann bekommen die Schweine endlich das, was sie verdient haben.“ Shawn startete den Hummer und gemeinsam fuhren die Drei in Richtung Vegas davon.


Kapitel 3

Dougs Leben lief seit einigen Jahren in geregelten Bahnen. Vorbei war die Zeit, in der er als hochdekorierter Kommandeur bei den Marines durch die Welt geschickt wurde und kein Kriegsgebiet ausgelassen hatte. Seine letzten beiden Einsätze im Irak und Afghanistan lagen fast eine Ewigkeit zurück. Seine Zeit war längst abgelaufen und er wurde mit militärischen Ehren entlassen. Das war jetzt fünf Jahre her.

Heute war alles genügsamer. Als sein Wecker um sechs klingelte, drehte er sich gemütlich um und sprang nicht, wie früher, wie von einer Tarantel gestochen auf. Sein erster Griff galt nicht mehr seiner Waffe, die im Einsatz stets an seinem Bett lag. Heute schaute er in die blauen Augen seiner Frau Claire, die neben ihm lag und die ihn wie jeden Morgen mit einem bezaubernden Lächeln begrüßte.

Es ist seine dritte Ehe. Die ersten beiden hatte er in den Sand gesetzt, beziehungsweise seine andauernden Einsätze waren Gift für die Beziehung. Er war mit den Marines verheiratet gewesen, hatte unzählige Liebschaften und am Ende jeder Ehe standen seine Koffer vor der Tür und die Schlösser wurden ausgetauscht. Ein Teil seiner Gehälter und Abfindungen spendete er Monat für Monat den Konten seiner Ex-Frauen.

Mit Claire war es anders. Er hatte sie untypischerweise auf seiner eigenen Verabschiedung kennengelernt. Sie stand an der Bar, trank ein Glas Champagner auf Doug und die Kameraden, die mit ihm entlassen wurden. Claires Augen hatten ihn vom ersten Moment an fasziniert. Sie stand wie ein Engel da und lächelte ihn an. Sie kamen schnell ins Gespräch und die Gefühle wurden mit jedem Date intensiver. Ein Jahr später landeten sie vor dem Altar und die dritte Ehe war geschlossen. Er gab sich die größte Mühe, damit diese Ehe hielt und nicht wieder den Bach runter ging. Doug wurde sesshaft in Washington D.C. Seine beiden ersten Ehen waren kinderlos und Claire, die wie er zweimal geschieden war, hatte keine Kinder. In diesem Punkt waren sie sich einig. Ihre Karrieren und Freiheiten waren ihnen wichtiger. Doug wurde als Leiter der regionalen Anti Terror Agency, kurz NATA, in Washington D.C. nominiert, Claire arbeitete im Außenministerium.

Nach den Anschlägen von 9/11 stand die NATA im Fokus und es war eine nicht immer leichte Aufgabe. Die Zeiten hatten sich seit dem verändert. Fast täglich gab es Meldungen von vermeintlichen Terroristen oder Waffenhändlern, die versuchten ins Land zu kommen. Doug und sein Team hatten alle Hände voll zu tun, dem gerecht zu werden und zu unterscheiden, was wichtig war und was nicht. Jede Fehleinschätzung würde eine Kettenreaktion auslösen und fatale Folgen haben. Es gab viele Spinner und Trittbrettfahrer, die Aufmerksamkeit suchten.

Doug und Claire hatten eine Vereinbarung getroffen. Seine Arbeit bei der NATA und ihre zumeist geheimen Aufgaben im Außenministerium hatten in ihrer Ehe nichts verloren. Ein imaginärer Schutzkokon umgab ihr Zuhause und ihr Leben nach Dienstschluss. Es funktionierte problemlos. Beide waren öfter unterwegs und das schadete ihrer Liebe nicht, es hielt das Prickeln am Leben. Es gab kein Gejammer oder Gemecker. Sie waren glücklich und genossen jede freie Minute gemeinsam, die sie hatten. Sie machten viele Kurzreisen, mal ein Wochenende in Vegas, ein paar Tage auf Hawaii oder eine Runde Beach Potatoe in Miami. Die Zeit, die sie zusammen hatten, tat ihnen gut.

„Ich denke wir müssen aufstehen, Liebes“, flüsterte Doug, als Claire ihn mit ihrem Lächeln anblinzelte.

„Ist es schon wieder soweit? Noch ein paar Minuten, okay?“

„Du weißt doch, dass wir beide nicht so viel Zeit haben, oder?“

„Auch nicht dafür, mein großer starker Terroristenjäger?“, erwiderte Claire und krabbelte unter Dougs Decke. Sie hatte wie jede Nacht nichts an und ihr warmer weicher Körper schmiegte sich eng an ihn.

„Das sind unlautere Foltermethoden ...“

Claire schaltete auf Angriff und Doug ergab sich ohne Gegenwehr. Ein intensiverer und schönerer Start in den Tag war kaum vorstellbar. Die Zeit rannte davon und nach dem Vergnügen am Morgen, kam die Pflicht. Doug hüpfte mit seinen eins neunzig unter die Dusche und sprang anschließend in seine Klamotten.

Den Kaffee nicht ausgetrunken und den Toast am Runterschlucken, schnappte er sich seine Dienstwaffe und Marke. Trotz seiner fünfzig Jahre und einem leichten Ansatz von grauen Schläfen, hatte Doug einen für sein Alter gut trainierten Body.

„Hab einen schönen Tag mein Engel, wir sehen uns später.“

Doug verabschiedete sich von seiner Claire, die aus der Dusche kam und selbst auf dem Sprung zum Außenministerium war.

Doug lenkte seinen Sportwagen die Landstraße Richtung Washington D.C. entlang. Die Sonne kämpfte verbissen, um den letzten Frühdunst, der wie ein Schleier über den Feldern hing, zu vertreiben. Es war ein schöner Maimorgen.

Doug lauschte der Musik und war gedankenversunken, als sein Handy klingelte und ihn hochschrecken ließ.

„Guten Morgen Clive, ich bin gleich da, was gibt es denn?“ Wie immer kam er direkt auf den Punkt. Smalltalk war nicht sein Ding und um den heißen Brei Gerede nervte ihn. Das hing mit seiner Zeit beim Militär zusammen.

„Guten Morgen Doug, wir hatten einen ungebetenen Gast am Washingtoner Flughafen. Wir reden gleich, wenn du da bist“, erwiderte Clive, der zweite Mann der NATA und Dougs enger Vertrauter und Koordinator, wenn er im Außeneinsatz war. Seine Position innerhalb der NATA war normalerweise nicht darauf ausgelegt, dass er im Außendienst tätig war. Aber Doug war niemand, der den ganzen Tag im Büro hockte. Er hatte einen Deal mit seinen Vorgesetzten und im Prinzip war die meiste Zeit Clive der Koordinator der NATA. Sie vertrauten sich blind und konnten sich aufeinander verlassen.

„Schieß schon los“, forderte Doug, fuhr am Pförtner vorbei, grüßte freundlich, zuckte kurz seine Dienstmarke, parkte seinen Flitzer neben einem Lieferantenwagen direkt vor dem Hauptgebäude und stieg aus.

„Salvador Sanchez hat heute versucht, in die USA einzureisen.“

„Und? Ich hoffe man hat ihn nicht passieren lassen und es ist beim Versuch geblieben!“

„Die Passkontrolle hat geschlafen ...“

„Was zum Teufel haben die sich dabei gedacht? Salvador ist einer der Top-Waffenhändler, steht auf der Most Wanted Liste des FBI und normalerweise müssten alle Alarmglocken angehen. Wofür haben wir eigentlich die Warnhinweise, wenn die Pfeifen bei den Kontrollen nicht darauf achten? Fuck off“, fluchte Doug und ging auf den Haupteingang zu.

„Salvador war nicht alles. Wir haben eine neue ernstzunehmende Terrorwarnung bekommen.“

„Was für eine War ...“, eine Explosion erschütterte den Parkplatz. Die Druckwelle riss Doug zu Boden, bevor er weiterreden konnte, und ließ die Scheiben im Eingangsbereich bersten. Er versuchte, sich langsam aufzurappeln. Seine Ohren klingelten von der Explosion und sein Schädel brummte. So hatte er sich seinen Arbeitsbeginn nicht vorgestellt. Der Parkplatz war eingehüllt in eine schwarze Rauchwolke und Doug musste zu seinem Bedauern feststellen, dass sein in die Jahre gekommener kleiner Sportflitzer lichterloh brannte und jetzt nichts weiter als ein Haufen Schrott war. Ein beißender Geruch nach verbranntem Gummi legte sich wie ein Schleier über den Parkplatz.

„Was zum Teufel ist hier los?“, fluchte Doug.

Bewaffnete Sicherheitskräfte stürmten den Eingangsbereich und Clive stand nur Sekunden später vor der Tür, gefolgt von Lisa, Dougs hübschen, jungen Partnerin im Einsatz. Sie blickten erschrocken zum Parkplatz.

„Was ist passiert, Doug? Geht´s dir gut?“, fragte Lisa und kniete sich neben Doug, der auf dem Boden hockte und noch nicht wieder auf den Beinen war.

„Ich habe keine Ahnung, was passiert ist. Ich bin wie immer auf den Parkplatz gefahren und habe mich direkt neben den schwarzen Lieferwagen gestellt“, erklärte Doug.

„Lieferwagen?“, fragte Lisa.

„Ja ...“

„Wir erwarten keine Lieferung“, erklärte Clive.

„Dann muss der Lieferwagen der Ursprung sein. Hilf mir mal hoch“, sagte Doug und reichte Lisa die Hand.

Dougs Kopf brummte, zum Glück war das Klingeln in seinen Ohren verschwunden. Als das Feuer auf dem Parkplatz nach wenigen Augenblicken gelöscht wurde, war klar, was passiert ist. Der Lieferwagen ist explodiert und hatte Dougs kleinen Sportwagen gleich mit in tausend Einzelteile zerlegt. Doug, Lisa und Clive schauten sich das Desaster an und untersuchten vorsichtig die Umgebung des Wracks, sofern die Hitzeentwicklung es zuließ. Der beißende Geruch von verbranntem Gummi brannte in ihren Lungen.

„Was ist das denn?“, fragte Lisa und zeigte auf den verkohlten Vordersitz des Lieferwagens.

„Verdammter Mist“, fluchte Clive.

Eine verkohlte Leiche hing aus der völlig zerstörten Vorderfront des Lieferwagens. Man konnte die zerfetzten Überreste eines Blaumanns erahnen. Doug, Clive und Lisa näherten sich vorsichtig dem Fahrzeug, als plötzlich die Alarmsirenen der NATA ansprangen und für zusätzliche Unruhe sorgten.

„Strahlenalarm, was ist das nur für ein beschissener Morgen“, fluchte Doug.

„Schlimmer geht es kaum noch ...“, wollte Doug fortführen, aber Lisa fiel ihm ins Wort.

„Ich fürchte doch. Dieses Paket ist unmittelbar vor der Explosion abgegeben worden. Ich war gerade dabei es zu öffnen, als ich diesen Zettel hier gefunden habe“, sagte Lisa und reichte ihn Doug.

´An Doug Hewitt: Die Zeit, eine alte Rechnung zu begleichen, ist gekommen. In 72 Stunden werden die Ausbeuter dieser Welt nicht mehr existieren. Wir werden Euch vernichtend schlagen.´

„Darum kümmern wir uns gleich. Zunächst müssen wir dafür sorgen, dass die Menschen aus dem Gefahrenbereich nicht ins Gebäude kommen. Officer, kommen sie her“, sagte Doug und beorderte ein halbes Dutzend Sicherheitskräfte zu sich.

„Sir“, antwortete einer von Ihnen.

„Ich will, dass niemand in das Gebäude kommt, der nicht auf Strahlung kontrolliert wurde. Sie müssen zunächst gesäubert werden, verstanden?“

„Ja Sir, wir lassen niemanden rein.“

Auf dem Parkplatz vor dem Haupteingang der NATA herrschte das kontrollierte Chaos. Die schrillen Alarmgeräusche, die vor einem möglichen Strahlenangriff warnten, heulten und hämmerten in Dougs Schädel wie tausend kleine Bergarbeiter. Nur wenige Augenblicke später übernahm das Notfallteam die Kontrolle über das Geschehen. Das Team von Männern und Frauen war speziell für diese Fälle ausgerüstet und trainiert. Sie wurden von einer militärischen und schwer bewaffneten Einheit begleitet. Der Parkplatz wurde von den Sicherheitskräften geräumt und die Zufahrt zum Gelände gesperrt. Zelte wurden aufgebaut und mobile Dekontaminierungsduschen installiert. Die Männer und Frauen in ihren schweren Schutzanzügen folgten einem vorher genau festgelegten Ablauf.

„Das Sondereinsatzteam übernimmt jetzt. Wir können für den Moment nichts weiter machen“, sagte Doug.

„Dann sollten wir reingehen“, erwidert Clive.

Während das Strahlungsteam nach dem genauen Ursprung für die Explosion suchte und das explodierte Fahrzeug unter die Lupe nahm, wurde jeder Mann und jede Frau, die in unmittelbarer Nähe der Explosion standen, gezwungen, sich einer unangenehmen Reinigungsprozedur zu unterziehen. Auf private Animositäten wurde keine Rücksicht genommen. Jeder war bei dieser Prozedur gleich und es hieß runter mit den Klamotten und ab unter die Dusche. Die Mitarbeiter des Notfallteams legten mit ihren rauen Schrubbern selber Hand an und reinigten die nackten Körper der betroffenen Personen. Die Kleidung wurde entsorgt und später verbrannt. Nach der unangenehmen Prozedur wurde die Reststrahlung überprüft.

Zu groß war die Gefahr, dass das ganze Gebäude kontaminiert wurde. Waren die Werte in Ordnung, durften sich die Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen in graue Sportanzüge zwängen und das Gebäude betreten, um ihre Arbeit zu verrichten.

Die Leiche hing im völlig zerstörten Lieferwagen und die Männer der Spurensicherung, selber eingepackt in gelbe Schutzanzüge, versuchten so gut es ging, den Tatort zu untersuchen. Ihre Bewegungsfreiheit war limitiert und sie wirkten bei ihrer Arbeit wie Astronauten in der Schwerelosigkeit. Alles lief wie in Zeitlupe ab. Am Ende wurde die Leiche geborgen und sicher verpackt ins Labor gebracht.

Doug, Clive und Lisa standen vor dem Gebäude und beobachteten das rege Treiben.

„Was ist das für ein Paket?“

„Es wurde unmittelbar vor der Explosion von einem Kurier abgegeben, vermutlich der Fahrer des Lieferwagens“, sagte Lisa.

„Vermutlich?“, erwiderte Doug.

„Naja, ich glaube kaum, dass die Leiche der Fahrer war.“

„Wie kommst du darauf, Lisa?“, fragt Clive.

„Ist nur so ein Gefühl, wisst ihr.“

„Nur so ein Gefühl, schon verstanden. Verrätst du mir jetzt, was in diesem Paket ist?“, fragte Doug.

„Das kann ich nicht sagen. Ich wollte es gerade auspacken, als ich den Zettel, der an dich gerichtet ist, gefunden habe. Dann gab es die Explosion und jetzt stehen wir hier. Hier, nimm es und schau rein.“

Doug nahm das halb geöffnete Paket und öffnete es.

„Ein Video und ein weiterer Zettel“, sagte Doug und nahm den kleinen Zettel, der auf dem Band klebte, in die Hand.

„Was steht auf dem Zettel?“, fragte Lisa.

„Sechs Stunden bis zum ersten Anschlag. Das ist jetzt, warte ..., das ist jetzt dreißig Minuten her."

„Dann bleiben uns fünf Stunden und dreißig Minuten Zeit“, sagte Clive.

„Dann sollten wir keine Zeit verschwenden und prüfen, was auf dem Band zu sehen ist. Los kommt.“

Als Doug die NATA zusammen mit Clive und Lisa betreten wollte, versperrten zwei Wachposten ihnen den Weg.

„Sir, ich darf Sie nicht in das Gebäude lassen.“

„Sie wissen, wer ich bin?“

„Ja Sir, das weiß ich, aber ich habe meine Anweisungen.“

„Ich glaube ich spinne. Gehen Sie mir aus dem Weg, das ist ein Befehl!“ Doug baute sich vor der Wache auf, doch die verzog keine Miene. Mit seinen auf eins neunzig verteilten dreihundert Pfund, war die Wache ein beachtliches, nicht so leicht zu überwindendes Hindernis.

„Er wird Sie nicht durchlassen, Doug. Sie sind verstrahlt, zumindest ihre Klamotten. Davon müssen wir jedenfalls ausgehen. Sie kennen doch die Anweisungen, oder?“

Doug drehte sich um und stand seiner Kollegin und Leiterin der Strahlenschutzabteilung gegenüber.

„Natürlich kenne ich diese verdammte Anweisung, ich habe sie ja selbst erteilt, aber ich habe keine Zeit für so etwas.“

„Das mag sein, aber wir können es uns nicht erlauben, dass sich die Strahlung auf das Gebäude ausweitet. Das können Sie nicht wollen, oder ...?“

„Ist ja schon gut. Clive, Lisa, ich will das Team im Konferenzraum und zwar sofort und ich will, dass unsere Agenten Marie-Ann und Macy sofort hier auftauchen, sofern nicht schon geschehen.“

„Clive und Lisa, waren sie auch in der Nähe des Fahrzeugs zum Zeitpunkt der Explosion?“, fragte die Leiterin der Strahlenschutzabteilung.

„Wir sind erst kurz nach der Explosion rausgerannt, warum?“, fragte Lisa.

„Dann müssen wir euch kontrollieren und die Strahlenwerte messen, erst dann dürfen wir Sie reinlassen.“

„Na dann los“, erwiderte Clive.

Die Beiden wurden von der Leiterin der Strahlenschutzabteilung mit einem Strahlendetektor abgescannt und als sich herausstellte, dass die Werte nur minimal erhöht waren, durften die Beiden passieren.

Clive und Lisa rannten in das Gebäude und Doug ging rüber zu einer der Dekontaminierungsduschen. Widerwillig zog er sich aus und stopfte seine Klamotten in einen Sack, der später entsorgt werden würde. Er stapfte, nackt wie er war, vorbei an seiner Kollegin, die sich ein süffisantes Lächeln nicht verkneifen konnte und ließ die unangenehme Reinigungsprozedur über sich ergehen. Ihm war klar, dass es notwendig war, nervig war es trotzdem. Danach wurden die Strahlungswerte erneut kontrolliert. Sie waren im grünen Bereich.

„Na, genug gesehen?“

„Doug, wir tun nur unsere Arbeit.“

„Ich weiß.“

„Und außerdem, für ihr Alter brauchen Sie sich nun wirklich nicht zu schämen ... ich meine, für ihren Körper ...“, die Kollegin zwinkerte Doug zu und reichte ihm ein Handtuch und einen Bademantel. Er musste selber grinsen und stiefelte vorbei an den Sicherheitskräften direkt in sein Büro, um sich ein paar Ersatzklamotten anzuziehen.

Im großen Konferenzraum wartete Dougs Team auf ihn. Es war ein kleiner Kreis, dem er vertraute und die für den Erfolg oder Misserfolg der NATA verantwortlich waren. Neben Clive, Dougs Stellvertreter und Lisa, seine Partnerin, waren Vivien und Dylan anwesend.

Dylan und Vivien sind zwei IT Spezialisten und miteinander verheiratet. Sie haben die Kontrolle über sämtliche Satelliten und Drohnen, die täglich das Hoheitsgebiet der Vereinigten Staaten überwachen. Beides ausgewiesene Cracks, wenn es darum geht, sich in fremde Computer zu hacken.

Marie-Ann und Macy, das zweite Team für Außeneinsätze, fehlte. Sie waren überfällig.

Als Doug den Raum betrat, wurde schon wild diskutiert. Das Video lag auf dem Tisch.

„Wir haben nicht viel Zeit. In etwas mehr als fünf Stunden soll es einen Anschlag geben, vermutlich eine Art Warnung und das dürfte erst der Anfang sein. Wo verdammt sind Marie-Ann und Macy?“

„Wir haben sie noch nicht erreicht, sicher sind sie auf dem Weg“, antwortete Clive knapp.

„Vivien, spiel bitte das Band ab und aufgepasst, jeder Hinweis ist hilfreich!“

Zunächst war nur eine Abfolge absurd zusammengeschnittener Bilder zu sehen. Ein Atompilz, verwüstete Häuser, Landstriche und bis zur Unendlichkeit verkohlte Leichen. Ein makabres Schauspiel. Erst die markante männliche Stimme im Hintergrund weckte Dougs Interesse und ließ alte Erinnerungen hochkommen. Er kannte diese Stimme, das wurde ihm sofort klar, aber er war nicht in der Lage, sie direkt zuzuordnen. Als die Kamera umschwenkte, sah man einen vermummten Mann auf einem Stuhl.

„Hallo Doug oder sollte ich besser Kommandeur Hewitt sagen? Ich spare mir den Salut zum Gruß. Ich vermute, Sie kennen mich noch? Falls nicht, hier eine kleine Gedächtnisstütze. Es war im Irak, meine Männer und ich gerieten damals in einen Hinterhalt ...“

„Stoppt das Band. Ich kenne ihn. Zumindest kommt mir die Stimme bekannt vor. Doug grübelte und sein Team blickte verwirrt auf den Bildschirm.

„Dann sollten wir herausfinden, wer er ist“, sagte Lisa.

„Das sollten wir und zwar schleunigst. Clive, setze ein Team an meine Vergangenheit, besorge dir meine Akte. Durchleuchte speziell meine Zeiten im Irak. Es muss irgendwas gewesen sein, ein Vorfall, eine Entlassung, egal was, suche und finde es.“

„Ich setze sofort jemanden daran“, antwortete Clive und fing an zu telefonieren. „Mal sehen, was wir herausbekommen“, fuhr er fort.

„Der Typ scheint ziemlich sauer zu sein ...“ Dylan erntete für seine unüberlegte Äußerung wütende Blicke.

„Wir dürfen diese Warnung nicht unterschätzen. Die Explosion war sicherlich nur ein Vorgeschmack, ein kleiner provokanter Stups, um meine Aufmerksamkeit zu bekommen und um seine Bereitschaft zu signalisieren. Mein Gefühl sagt mir, dass dieser Typ, nennen wir ihn für den Moment Mr. X, für Ärger sorgen wird. Wenn er unter mir gedient hat, war er ein Marine und das bedeutet, dass er gut ist. Wir wissen auch nicht, ob er alleine ist, oder im Team arbeitet. Sollte er ein Team um sich haben und ich vermute er hat eines, dann haben wir es im Zweifel mit einer ganzen Gruppe zu tun. Er sprach von seinen Männern und von einem Hinterhalt im Irak. Angenommen, er scharrt seine Männer um sich ...“

„Schwärmst du für ihn?“, unterbrach Lisa.

„Keinesfalls. Ich will damit nur unterstreichen, dass wir es hier vermutlich nicht mit einem Blender zu tun haben. Er meint es ernst und es scheint etwas Persönliches zu sein. Wir, beziehungsweise ich werde ihn nicht unterschätzen.“

„Was ist mit den Anschlägen? Ich meine nicht den in sechs Stunden. Der Anfang des Videos ist recht verwirrend. Hat er womöglich eine Atombombe?“, fragte Clive.

„Das wäre fatal, um nicht zu sagen, eine Katastrophe“, warf Lisa ein.

„In der Tat. Eventuell sprechen wir auch über eine schmutzige Bombe“, sagte Doug.

„Oder mehrere“, warf Vivien ein.

„Das wäre noch schlimmer.“

„Und was ist mit diesem Sanchez? Hängt der da mit drin? Ist schon auffällig, dass er gerade heute einreist und dann auch noch über einen großen Airport! Ihm muss doch klar sein ...“, sagte Clive.

„Das müssen wir herausfinden. Sanchez gehört zu seinem Spiel, davon müssen wir ausgehen. Vermutlich will er auch, dass wir Sanchez finden. Ein Köder, der eventuell als Ablenkung dienen soll. Wir dürfen Sanchez aber auf keinen Fall außer Acht lassen und müssen dem nachgehen. Clive, ich will, dass du deine Kontakte prüfst und versuchst, diesen Sanchez zu finden. Ich will alles über ihn wissen. Frühere Kontakte, Geldgeber, einfach alles, was du finden kannst. Vivien, du informierst sämtliche Behörden und Polizeistationen und gibst eine Warnung für einen möglichen Anschlag heraus. Halte dich ein wenig bedeckt, sage nichts von dem Video. Erzähl von der Frist und das wir die Augen offen halten müssen. Danach will ich, dass du zusammen mit Dylan die Herkunft des Lieferwagens herausbekommst. Nutzt die Satelliten und Drohnen, vielleicht wurde etwas aufgenommen, was uns hilft. Wir müssen vorbereitet sein. Los, an die Arbeit. Dylan, du bleibst noch hier.“

Während Vivien den Konferenzraum verlassen hatte und sich an die Arbeit machte, schauten sich Doug, Lisa, Dylan und Clive den Rest des Videos an. Es folgte eine Aneinanderreihung von Hasstiraden und Vorwürfen gegenüber Doug und den Vereinigten Staaten bis zu
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